
M ic h a e l  F ig u r a  ■ B onn

Der Glaube als Anfang des Heils

I. J esus C h r ist u s  a ls  M it t e  des c h r is t l ic h e n  G la u ben s

In seinen Abhandlungen zum Johannesevangelium stellt Augustinus eine 
dreifache Bedeutung des Glaubens heraus: Credere Deum, d.h. glauben, 
daß Gott existiert, daß Jesus Christus der menschgewordene Sohn 
Gottes ist, daß der Heilige Geist in der Kirche wirkt. Dieser inhaltliche 
Glaube, der in den Glaubensbekenntnissen formuliert ist, wird getragen 
vom Vertrauen auf Gott, der uns in der Offenbarung anspricht und un­
sere Antwort des Glaubens erwartet: Credere Deo, d.h. sich ganz auf 
Gott einlassen und in unbedingter Treue zu ihm das eigene Leben gestal­
ten. Schließlich ist der Glaube ein Weg zu Gott hin: Credere in Deum, 
d.h. an Gott glauben, um immer mehr mit ihm eins zu werden, bis sich 
unser Glaubensweg einst in der Schau Gottes vollendet.1

Diese augustinische Formel kann auch christologisch gebraucht wer­
den: Credere Christum, credere Christo, credere in Christum, denn Je­
sus Christus ist zugleich Mittelpunkt, Grundlage und Ziel des christ­
lichen Glaubens.

Jesus Christus ist das Zentrum unseres Glaubens, denn durch ihn 
haben wir Zugang zum dreifältigen Gott: »Wer mich gesehen hat, hat 
den Vater gesehen« (Joh 14,9).

Als die endgültige Offenbarung Gottes, der uns in seinem Sohn sein 
tiefstes Wesen erschließt, ist Jesus Christus die Grundlage unseres Glau­
bens. Er ist der »Urheber und Vollender des Glaubens« (Hebr 12,2). Der 
Glaube strebt nach der Erkenntnis des überreichen Geheimnisses Jesu 
Christi (vgl. Eph 1,15-23). Dieses Geheimnis wird sich erst in der Schau 
von Angesicht zu Angesicht enthüllen (vgl. 1 Kor 13,12).

Der Glaube ist ein Weg oder ein Prozeß, der erst in der Schau Gottes, 
die für den Menschen das Heil schlechthin ist, seine Vollendung findet.
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Deswegen ist der Glaube noch nicht das Heil in seiner endgültigen und 
unbedrohten Fülle, sondern Anfang des menschlichen Heils.2

Da hier nicht alle Dimensionen des Glaubens entfaltet und als Beginn 
des Heils ausgelegt werden können, soll nur vom Zentrum des christ­
lichen Glaubens, von Jesus Christus und seiner Heilsbedeutung für uns 
die Rede sein. Wir nennen Jesus unseren Heiland und Erlöser. Im G ro­
ßen Glaubensbekenntnis steht im christologischen Artikel: »Für uns 
Menschen und zu unserem Heil ist er vom Himmel gekommen.« Im 
Glauben an Jesus Christus und im Bekenntnis zu ihm geht es um unser 
Heil.3

II. W as b e d e u t e t  H e i l ?

Wenn wir auf diese Frage antworten sollen, geraten wir unwillkürlich in 
Verlegenheit. »Heilen«, »Heilbehandlung« oder »Heilungsprozeß« sind 
uns zwar geläufige Begriffe, aber das Wort »Heil« gehört kaum zu unse­
rer Alltagssprache. Wir reden eher vom Wohl oder Glück des Menschen, 
aber kaum noch von seinem Heil. Dennoch will Heil mehr aussagen als 
innerweltliches Wohl oder Glück.4 Dazu kann urjs eine Annäherung 
vom Gegensatz, dem Unheil, vielleicht helfen. Denn es fällt uns offen­
sichtlich leichter zu sagen, was Unheil als was Heil ist. Unheil erfahren 
wir in den vielfältigen Bedrohungen unseres Lebens durch Naturkata­
strophen, durch Terroranschläge, durch Krankheiten und letztlich durch 
den Tod. Der einzelne erfährt das Unheil als Zwiespalt mit seinen Mit­
menschen und seiner Umwelt. Unheil erfahren Millionen von Menschen 
in den Kriegen unserer Tage.

Im Römerbrief weist Paulus auf Mächte des Unheils hin: Gesetz, Sün­
de und Tod. Er beschreibt dabei auch die Zerrissenheit, die jeder von uns 
in sich trägt. Es geht um das Auseinanderfallen von Erkennen und Wol­
len einerseits und Handeln andererseits: »Ich weiß, daß in mir, das heißt 
in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnt; das Wollen ist bei mir vorhan­
den, aber ich vermag das Gute nicht zu verwirklichen. Denn ich tue 
nicht das Gute, das ich will, sondern das Böse, das ich nicht will« (Röm 
7,i8f.).5 Paulus weist uns auf eine Erfahrung hin, die wir immer wieder 
machen. Wir haben uns nicht voll in der Hand, sondern sind oft gespal­
ten zwischen Erkennen, Wollen und Vollbringen. Die Tiefenpsychologie 
hat herausgestellt, wie sehr wir von anonymen Mächten bestimmt sind.

Für diese Unheilserfahrung hat sich inzwischen der Begriff der »Ent­
fremdung« eingebürgert, der bei Paulus in Röm 7 bereits zur Sprache 
kommt, aber in seiner Vollgestalt erst im 18. Jahrhundert vom deutschen 
Idealismus entwickelt wird.6 Entfremdung bedeutet nun, daß der
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Mensch sich nicht genügend emanzipieren kann, weil er nicht bei sich 
selbst zu Hause ist, sondern sich selbst fremd geworden ist, versklavt 
unter Mächte und Gewalten, die er nicht durchschaut und noch weniger 
beherrscht. Die Erfahrung der Entfremdung führt zu Ängsten, die das 
Leben beherrschen. Solche Ängste zeigen sich gegenwärtig bei vielen 
Menschen in den neuen Entwicklungen der Bioethik. Sie werden kon­
kret in der Frage, ob Chancen und Risiken eines gezielten gentechni­
schen Eingriffs in die Lebensmittelproduktion, in die Tierzucht und in 
das menschliche Leben ethisch verantwortet werden können und ob die 
Folgewirkungen für die Zukunft bereits genügend bedacht sind.7

Nach dieser kurzen Beschreibung einiger Erfahrungen von Unheil 
müssen wir doch folgendes feststellen: Unheil könnten wir nicht als Un­
heil erleben, wenn wir nicht in einem Vorgriff doch irgendetwas vom 
Heil wüßten. Bei allem Scheitern unserer Erwartungen, die wir im 
Augenblick als Unheil erfahren, gibt es doch immer wieder einen Neu­
beginn. Die Hoffnung: »es wird wieder gut«; »es wird alles gut aus­
gehen«, gehört zum Menschen und sollte ihm von frühester Jugend ver­
mittelt werden, um ein Urvertrauen zum Leben zu wecken.

Wenn jedoch Unheil als »Selbstentfremdung« beschrieben wird, dann 
läßt sich auf dieser dunklen Folie auch eine erste Bestimmung von Heil 
finden.

Heil bedeutet dann Ganzsein, Übereinstimmung des Menschen mit 
sich selbst, mit seinen Mitmenschen, mit seiner Umwelt. Die Bibel 
spricht hier von »Schalom«. Wir übersetzen dieses grundlegende bibli­
sche Wort gewöhnlich mit »Frieden«. Das ist zwar richtig, gibt aber 
noch nicht den umfassenden Inhalt von Schalom wieder: Integrität, die 
alle menschlichen Bereiche umfaßt. Diese Integrität erweist sich in leib­
lichem und geistigem Wohlergehen, in Glück, Leben, Segen, Versöhnung 
und Fülle. Schalom meint generell eine Lebenssteigerung oder eine gute 
Lebensqualität. Doch es erhebt sich sogleich die Frage, worin diese Le­
bensqualität besteht. Für die Heilige Schrift besteht Schalom in der Be­
freiung und Heilung von den Entfremdungen des Menschen und in der 
Versöhnung des Menschen mit sich selbst, seinen Mitmenschen und sei­
ner Umwelt. Dazu muß aber die tiefste Wurzel der Entfremdung, die 
Sünde, aufgedeckt werden. Denn für die Bibel ist das Unheil in der Ur- 
sünde begründet, die sich in personalen Einzelsünden fortsetzt. Heil als 
Integrität des Menschen ist nach der Bibel nur dann gegeben, wenn Gott 
den Menschen aus der Verstrickung der Sünde befreit, mit sich versöhnt 
und ihm Gemeinschaft mit sich schenkt. Heil ist für die Bibel die Le­
bensgemeinschaft des Menschen mit Gott. Darauf weist uns vor allem 
der Erste Johannesbrief hin, dessen Leitthema die Gemeinschaft des 
Menschen mit Gott ist.
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Es gibt im Menschen eine Sehnsucht nach Heil, die unersättlich ist. Sie 
hängt damit zusammen, daß es im Menschen ein natürliches Verlangen 
nach Transzendenz gibt, die sich in der Schau Gottes vollendet.8 Der 
Mensch sehnt sich nach dem Guten, Wahren und Schönen schlechthin. 
Als Person will der Mensch in seiner Einzigartigkeit anerkannt und be­
jaht werden, was nur in der Liebe möglich ist. Um unbedingt angenom­
men zu sein, muß der Mensch einer unendlichen, absoluten Liebe begeg­
nen, die nur Gott selbst sein kann. Deshalb ist Heil im vollen Sinn des 
Wortes nur in Gott und von ihm her möglich. Augustinus hat die Un­
ruhe des menschlichen Herzens erfahren und die menschlichen H off­
nungen auf Heil in Gott selbst verankert: »Denn du hast uns auf dich 
hin geschaffen, und ruhelos ist unser Herz, bis es ruht in dir.«9

Wenn auch das Heilsverlangen des Menschen unendlich ist, so bleibt 
der Mensch doch ein endliches Wesen. Unendlichkeit seines Heilsverlan­
gens und Endlichkeit der eigenen Existenz klaffen auseinander. Des­
wegen muß der Mensch seine eigenen Grenzen annehmen. Er kann das 
endgültige Heil seines Lebens nicht von sich aus leisten, sondern muß es 
als Geschenk von Gott her annehmen. Heil beinhaltet deswegen auch 
Gnade und Erlösung, die uns in Jesus Christus geschenkt sind.

III. H e il  aus dem  G la u ben  an  J esus C h r ist u s

Im Dekret über die Rechtfertigung sagt das Konzil von Trient, daß der 
Glaube der Anfang des menschlichen Heils sei, die Grundlage und Wur­
zel jeder Rechtfertigung.10

Besonders das Johannesevangelium weist uns auf die enge Verbindung 
von Glauben und ewigem Leben hin, worin das Heil des Menschen be­
steht. Die johanneischen Aussagen zum Glauben und zum ewigen Le­
ben als Heil des Menschen müssen in die präsentische und futurische 
Eschatologie des Johannesevangeliums eingeordnet werden.11 Heil als 
ewiges Leben gibt es bereits in dieser todverfallenen Welt: »Gott hat die 
Welt so sehr geliebt, daß er seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder, der 
an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern das ewige Leben hat« (Joh 
3,16). »Denn das ist der Wille meines Vaters, daß alle, die den Sohn 
sehen und an ihn glauben, das ewige Leben haben« (Joh 6,40). Durch 
den Glauben hat der Mensch bereits jetzt das ewige Leben, das in ihm 
bleibt. »Ewiges Leben« ist für das Johannesevangelium der Inbegriff des 
Heils: »Wer an den Sohn glaubt, hat das ewige Leben« (Joh 3,36). »Wer 
mein Wort hört und dem glaubt, der mich gesandt hat, hat das ewige 
Leben; er kommt nicht ins Gericht, sondern ist aus dem Tod ins Leben 
hinübergegangen« (Joh 5,24). Auch der Erste Johannesbrief verbindet
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das ewige Leben mit dem Glauben an den Namen des Sohnes Gottes 
(vgl. i jo h  5,13).

Vor dem Hohen Rat bekennt Petrus gleichsam als Programm für die 
apostolische Verkündigung: »In keinem anderen (als in Jesus Christus) 
ist das Heil zu finden. Denn es ist uns Menschen kein anderer Name un­
ter dem Himmel gegeben, durch den wir gerettet werden sollen« (Apg 
4,12).

Der Glaube als Anfang des Heils

i. Jesus Christus -  wahrer Gott und wahrer Mensch

Gegen häretische Bestrebungen, Jesus Christus zu einem bloßen Men­
schen zu machen, der zwar durch seine einzigartige Beziehung zu Gott 
von allen anderen Kreaturen verschieden war, stellen die altkirchlichen 
Konzilien und die Kirchenväter die wahre Gottheit Jesu Christi heraus. 
Sie verteidigen seine wahre Gottheit vor allem mit einem soteriologi- 
schen Argument: Der Sohn Gottes wird Mensch, um den Menschen zu 
erlösen. Diese Erlösung besteht letztlich in der Vergöttlichung des Men­
schen, d.h. im Sieg über den Tod, in der Wiederherstellung der Gott­
ebenbildlichkeit und der Unvergänglichkeit des Menschen.12 Der neue 
Anfang, die Vergebung der Sünden und die Überwindung des Todes 
sind Gaben, die rein menschliche Möglichkeiten übersteigen. Wäre Jesus 
nur ein Mensch, dann hätte er uns nicht die Vergöttlichung schenken 
können. Er hätte uns aus der tiefsten Not, der Sünde und dem Tod, nicht 
erlösen können. Deshalb bekennen die Christen im Nizäno-Konstanti- 
nopolitanischen Glaubensbekenntnis (381), das den großen christlichen 
Kirchen gemeinsam ist, von Jesus Christus: »Gott von Gott, Licht vom 
Licht, wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen, eines 
Wesens mit dem Vater.«

Für die Kirchenväter beruht aber die Erlösung zugleich auf dem 
Glauben an die wahre Menschwerdung Jesu Christi. Um den Menschen 
retten zu können, mußte Jesus Christus sowohl dem Vater als auch den 
Menschen gleichwesentlich sein. Hier kommt der Begriff der »Annah­
me« ins Spiel. Nur was Jesus Christus in seiner Menschwerdung ange­
nommen hat, hat er auch erlöst. Von Tertullian stammt der Satz: »Caro 
salutis est cardo« (»das Fleisch ist der Angelpunkt des Heils«).13 Weil 
Gott in der Menschwerdung seines Sohnes ganz in unser menschliches 
Dasein eingegangen ist, weil der Sohn Gottes, der ohne Sünde ist, unsere 
Sünden auf sich geladen hat, gibt es nun keinen menschlichen Bereich 
und keine menschliche Situation mehr, die grundsätzlich gottfern oder 
gottlos wären. So ist Jesus Christus als wahrer Gott und wahrer Mensch 
das Heil des Menschen.
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2. Wodurch sind wir erlöst?

Das urchristliche Glaubensbekenntnis verbindet unsere Erlösung mit 
dem Tod Jesu am Kreuz: »Christus ist für unsere Sünden gestorben, 
gemäß der Schrift« (i Kor 15,3). Jesus stirbt nicht nur wegen unserer 
Verfehlungen (vgl. Röm 4,25), sondern Gott hat »den, der keine Sünde 
kannte, für uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm Gerechtigkeit Got­
tes würden« (2 Kor 5,21). Durch das Blut seines eigenen Sohnes hat 
Gott die Welt mit sich versöhnt. Erlösung vollzieht sich »für uns«, d.h. 
zu unseren Gunsten und an unserer Stelle. Jesus, der Gerechte schlecht­
hin, wird zum Fluch (vgl. Gal 3,13) und zur Sünde, damit wir durch sei­
nen Tod Gottes Gerechtigkeit erhalten. Sein Tod ist stellvertretender 
Sühnetod für unsere Sünden.14 Wo der Mensch in einer unaufhebbaren 
Unheilssituation lebt, wie sie für die Bibel in der Erbschuld besteht, da 
muß er sich aufhelfen lassen. Gott selbst nimmt sich in Jesus Christus 
der verlorenen Menschen an. Paulus erinnert die Korinther an die »Pro­
Existenz« Jesu Christi: »Denn ihr wißt, was Jesus Christus, unser Herr, 
in seiner Liebe getan hat: Er, der reich war, wurde euretwegen arm, um 
euch durch seine Armut reich zu machen« (2 Kor 8,9). Hier kommt das 
für die Erlösung wichtige Thema des Platztausches, des »admirabile 
commercium« zur Sprache. Für uns, d.h. an unserer Stelle und zu unse­
ren Gunsten wird der einzig Sündlose (vgl. Joh 8,46; Hebr 4,15) zur 
Sünde und zum Fluch, um uns dadurch Gemeinschaft mit Gott zu er­
wirken. »Ohne Platz- und Schicksalstausch gibt es keine Erlösung.«15

Diese Spitzenaussagen des Neuen Testaments zum Vollzug der Er­
lösung dürfen uns aber nicht vergessen lassen, daß das ganze Leben Jesu 
erlösende Bedeutung hat. Diese ist zwar in unserem Bewußtsein meist 
im Kreuzesopfer als Höhepunkt seines Lebens und unserer Erlösung 
verankert. Doch für unsere Erlösung sind auch wichtig seine Geburt, 
sein verborgenes Leben in Nazaret, sein öffentliches Auftreten, seine 
Verkündigung der Gottesherrschaft, seine Wunder/Zeichen wie sein 
Sterben am Kreuz. Zu unserer Erlösung gehören aber auch die Auferste­
hung Jesu, seine Erhöhung zur Rechten des Vaters und seine bleibende 
Gegenwart in der Gabe des Heiligen Geistes sowie die Erwartung seiner 
Wiederkunft am Ende der Zeit.

Sicher ist das Kreuz der Höhepunkt des Erlösungsgeschehens, denn 
hier tritt Gott selbst in seinem Sohn an den Platz des in der Sünde ver­
lorenen Menschen, nimmt sich von innen her seines Unheils an, heilt es 
in der Tiefe und verwandelt es in eine neue Gemeinschaft von Gott und 
Mensch.

Wenn wir auch von der Realität der Erlösung durch Jesu Leben und 
Tod überzeugt sind, so müssen wir doch mit Paulus zugleich betonen,
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daß wir noch in der Hoffnung auf die endgültige Erlösung der ganzen 
Welt leben (vgl. Röm 8,18-30). Gegenwärtig haben wir das neue Leben, 
das uns in der Erlösung geschenkt ist, nur unter den Bedingungen des 
alten Lebens. Paulus weist häufig auf die Spannung zwischen dem »alten 
Menschen« und dem »neuen Menschen« hin (vgl. Röm 6,6; 2 Kor 5,17; 
Eph 4,22ff.; Kol 3,9f.). Die paulinischen Mahnungen, den alten Men­
schen abzulegen und als neue Menschen zu leben, erinnern uns daran, 
daß es gegenwärtig einen Kampf in uns gibt zwischen dem alten und 
dem neuen Menschen. Wir leben noch im Schatten des Kreuzes in der 
Hoffnung auf die erst künftige Vollendung in der neuen Welt Gottes 
(vgl. Offb 21,1-22,5). Durch das Passahgeheimnis Jesu Christi, seinen 
Durchgang durch den Tod zum Leben, sind wir erlöst. Unser Heil be­
steht letztlich darin, im Glauben an Jesus diesen Weg vom Tod zum Le­
ben nachzugehen.

Heil bedeutet dann, daß in Jesus Christus objektiv für alle Menschen 
ein für allemal ein neuer Anfang gesetzt ist, ein neuer Weg gebahnt ist, 
eine neue Hoffnung geschenkt ist. Die Frage an jeden einzelnen ist, ob 
er dieses Heilsgeschenk annimmt und aus ihm leben will. Paulus ist 
überzeugt, daß wir im Glauben aus einer Hoffnung leben, die in diesem 
Leben nicht einlösbar ist (vgl. Röm 8, 18-30).

So ist Heil ganz und gar Tat Gottes, weil nur Gott uns letztlich er­
lösen kann. Heil ist aber auch ganz und gar Tat des Menschen, denn: 
»Totum exigit de te, qui fecit te« (»Alles fordert von dir, der dich ge­
schaffen hat«).16 »Qui ergo fecit te sine te, non te iustificat sine te. Ergo 
fecit nescientem, iustificat volentem« (»Gott hat dich erschaffen ohne 
dich, er rettet dich aber nicht ohne dich. Geschaffen hat er einen Nicht­
wissenden, er rettet einen Wollenden«).17 Hier kommt die Respektie­
rung der menschlichen Freiheit ins Spiel. Nur in Freiheit kann der 
Mensch das göttliche Heilsangebot annehmen, denn: »credere non pot­
est nisi volens« (»glauben kann man nur, wenn man es will«).18

j .  Wozu sind wir erlöst?

Es geht hier um die Frage, worin das Heil besteht, das Jesus Christus 
uns schenkt. In der Heiligen Schrift und der sie auslegenden kirchlichen 
Lehre und Theologie finden wir eine vielschichtige Antwort. Wir sind 
erlöst von der Sünde, von der versklavenden Macht des Gesetzes und 
vom Tod als dem letzten Feind (vgl. 1 Kor 15,26). Erlöst sind wir zur 
Gemeinschaft mit Gott in Glaube, Hoffnung, Liebe. Durch die Erlösung 
sind wir neu geschaffen worden: »Wenn also jemand in Christus ist, 
dann ist er eine neue Schöpfung: Das Alte ist vergangen, Neues ist ge­
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worden« (2 Kor 5,17). Durch die Erlösung werden wir zu Kindern und 
Erben Gottes sowie zu Miterben Christi (vgl. Röm 8,17). Die Gaben der 
Erlösung sind uns jetzt auf Hoffnung hin geschenkt. Sie werden sich 
einst erfüllen bei der Auferstehung der Toten am Jüngsten Tag und in 
der beseligenden Anschauung Gottes. Auf diese große Zukunft, auf die 
wir zugehen, weist uns der Erste Johannesbrief hin: »Liebe Brüder, jetzt 
sind wir Kinder Gottes. Aber was wir sein werden, ist noch nicht offen­
bar geworden. Wir wissen, daß wir ihm ähnlich sein werden, wenn er of­
fenbar wird; denn wir werden ihn sehen, wie er ist« (1 Joh 3,2).

Viele Menschen haben heute den Eindruck, daß diese Botschaft von 
der Erlösung, die in der »Vergöttlichung« des Menschen gipfelt (vgl. 2 
Petr 1,4), sie nicht konkret in ihren Nöten und Problemen erreicht. Das 
hängt sicher zu einem guten Teil mit der Art und Weise zusammen, wie 
die Botschaft vom Heil in den letzten Jahrhunderten verkündet wurde.

Seit dem 16./17. Jahrhundert unterschied die Theologie in Auseinan­
dersetzung mit Baius (1513-1589) und Jansenius (1585-1638) zwischen 
einem Bereich des Natürlichen und einem Bereich des Übernatür­
lichen.19 Naturordnung und Heilsordnung werden streng unterschieden. 
Das Heil ist nicht nur nicht aus der Natur ableitbar, es bildet vielmehr 
eine eigene Ordnung, die von der Natur grundsätzlich unterschieden ist. 
Natur und Gnade wurden gleichsam als zwei Stockwerke aufgefaßt, die 
unverbunden übereinander liegen. Dadurch wurde aber das Heil zu 
einer unweltlichen Größe und mehr und mehr ins Jenseits verlagert.

In unserem Jahrhundert hat vor allem Henri de Lubac wesentlich da­
zu beigetragen, den strengen Dualismus zwischen der natürlichen und 
der übernatürlichen Ordnung zu überwinden und das organische Band, 
das beide Ordnungen verbindet, wieder zur Geltung zu bringen.20 Das 
Zweite Vaticanum hat dieses Grundanliegen der sogenannten »Nouvelle 
Theologie« aufgegriffen und besonders in der Pastoralkonstitution Gau­
dium et Spes die Einheit in der Unterscheidung von Schöpfungs- und Er­
lösungsordnung herausgestellt: »Alle guten Erträgnisse der Natur und 
unserer Bemühungen nämlich, die Güter menschlicher Würde, brüder­
licher Gemeinschaft und Freiheit, müssen im Geist des Herrn und 
gemäß seinem Gebot auf Erden gemehrt werden; dann werden wir sie 
wiederfinden, gereinigt von jedem Makel, lichtvoll und verklärt, dann 
nämlich, wenn Christus dem Vater >ein ewiges, allumfassendes Reich 
übergeben wird: das Reich der Wahrheit und des Lebens, das Reich der 
Heiligkeit und der Gnade, das Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und 
des Friedens«. Hier auf Erden ist das Reich schon im Geheimnis da, beim 
Kommen des Herrn erreicht es seine Vollendung« (GS 39).

Wir sind erlöst, um als neue Menschen in dieser Welt zu leben, sie 
durch Glaube, Hoffnung und Liebe zum Ort der Anwesenheit Gottes
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des Herrn sowie den neuen Himmel und die neue Erde wachzuhalten.
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4. Dimensionen des Heils

a. Die wichtigste Aussage lautet, daß Gott selbst das Heil des Menschen 
ist. Heil ist nicht primär etwas, was dem Menschen geschenkt wird, son­
dern personale Gemeinschaft des Menschen mit Gott. Die Hineinnahme 
in Gott als »ungeschaffene Gnade« bewirkt im Menschen »geschaffene 
Gnade«, z. B. die Neuschöpfung des Menschen zur Erkenntnis und Lie­
be Gottes.

Als »Deus semper maior« kann nur Gott die Erfüllung der mensch­
lichen Sehnsucht nach Heil sein. Innerweltlich bleibt die Erfüllung 
menschlicher Sehnsucht stets fragmentarisch.21 Die Tradition beschreibt 
den Menschen als das Wesen des »desiderium naturale visionis Dei« 
(»natürliches Verlangen nach der Gottesschau«). Dieses Verlangen kann 
nur von Gott gestillt werden. Daß Gott selbst unser Heil sein will, hat er 
uns in der Sendung seines Sohnes zu unserem Heil kundgetan. Deshalb 
besteht Heil für uns darin, daß wir in das liebende und gehorsame Ver­
hältnis Jesu zu seinem Vater eintreten (vgl. das Vaterunser: Mt 6,9-13; 
Lk 1 1,2-4), daß wir durch den Geist Kinder Gottes sind (vgl. Röm 8,16), 
daß wir Frieden und Freundschaft mit Gott haben, an seinem Leben 
teilnehmen und der göttlichen Natur teilhaftig werden (vgl. 2 Petr 1,4), 
daß Vater und Sohn zu uns kommen und in uns wohnen (vgl. Joh 14,23), 
daß die Liebe Gottes in unsere Herzen durch den Heiligen Geist ausge­
gossen ist (vgl. Röm 5,5). All das sind biblische Aussagen, in denen die 
Weite unserer Berufung zum Heil ausgesagt wird. Die entscheidende 
Frage ist heute, ob solche Aussagen zum christlichen Heil und zur Be­
rufung des Christen uns unzugänglich geworden sind, da wir mehr oder 
weniger in einer Welt leben, die in sich geschlossen ist, nach ihren Geset­
zen lebt und auch die Christen immer wieder in Versuchung führt, so zu 
leben, als gäbe es Gott nicht.

Hier kann ein Hinweis auf die Mystik hilfreich sein. Mystik wird häu­
fig definiert als »cognitio Dei experimentalis«, Gotteserfahrung in der 
Begegnung mit ihm, aber auch in seiner Abwesenheit, in der Nacht des 
Geistes und der Sinne.22 Wenn auch nicht jeder Christ ein Mystiker sein 
muß23, so kann doch jeder Christ, der sich ernsthaft um seinen Glauben 
bemüht, die Erfahrung der Gegenwart Gottes in seinem Leben wahr­
nehmen. Grundgelegt ist diese Erfahrung in Taufe und Firmung, wo uns 
ein neuer Zugang zu Gott eröffnet wird. Gottes Gegenwart erfahren wir 
aber auch in der Begegnung mit seinem Wort, in der Stimme des Ge-
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Wissens, im Anruf des Augenblicks, im notleidenden Nächsten, um nur 
einige Orte der Anwesenheit Gottes, die wir erfahren können, zu nen­
nen.
b. Als Gott verdanktes ist unser Menschsein zugleich befreites Mensch­
sein. Die Aussage des Konzils von Chalzedon (451), die Menschheit und 
Gottheit in Jesus Christus seien »unvermischt, unveränderlich, unge­
trennt und unteilbar«24, ist von grundlegender Bedeutung für das Ver­
hältnis von Gott und Mensch. Einheit des Menschen mit Gott und Frei­
heit des Menschen wachsen zugleich. Allein die entschiedene Bindung 
an Gott macht den Menschen frei von den verschiedenen Götzen, die 
seine Freiheit immer wieder bedrohen. Gott als den einzigen Herrn an­
erkennen heißt: keinen anderen absoluten Herrn neben ihm anerkennen 
und somit ein Leben in der Freiheit der Kinder Gottes. Denn Gott er­
drückt den Menschen nicht, sondern setzt ihn frei für seine Aufgaben in 
dieser Welt. Das Zweite Vaticanum anerkennt deshalb eine relative Au­
tonomie der irdischen Wirklichkeiten, der Welt und ihrer verschiedenen 
Sachbereiche (vgl. GS 36).25
c. Diese relative Autonomie bedeutet aber nicht, die christliche Heils­
wirklichkeit sei unerheblich für die innerweltlichen Aufgaben des Men­
schen. Als Weg zum Heil durchdringt der Glaube auch die irdischen 
Wirklichkeiten. Gott offenbart uns in Jesus Christus zugleich den neuen 
Menschen (vgl. GS 22). Jesus Christus ist als der neue Adam die end­
gültige Wahrheit über den Menschen, die wir uns im Glauben zu eigen 
machen sollen. Dieser Glaube soll in der Liebe wirksam werden (vgl. 
Gal 5,6).

Das endgültige messianische Reich können wir nicht mit unseren 
Kräften herbeizwingen, denn es ist Gottes Werk, das von ihm herkommt 
(vgl. Offb 2 1 , i o f.). Wo aber Menschen einander in Liebe annehmen, wo 
sie sich um Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung von Gottes guter 
Schöpfung bemühen, da nehmen sie in noch vorläufiger Weise etwas von 
dem vorweg, was das endgültige Heil ist. Da setzen sie durch ein Leben 
aus dem Glauben an das Zukünftige Zeichen, in denen sich umrißhaft 
die Gestalt der kommenden Welt abzeichnet.
d. Solche Zeichen des Endgültigen sind auf vielfältige Weise möglich. Sie 
finden sich nicht nur im Christentum, sondern auch außerhalb des Chri­
stentums. Die im Grund alte Frage nach Heilswegen und Heilsmöglich­
keiten außerhalb des Christentums wird heute neu diskutiert unter dem 
Titel »Pluralistische Theologie der Religionen«.26 Die Frage ist zu kom­
plex und theologisch noch nicht genügend reflektiert, um hier behandelt 
werden zu können. Die Probleme, die sich stellen, sind aber gewichtig. 
Es geht um die Frage nach der Wahrheit, nach der Absolutheit des Chri­
stentums und der Kirche, die »in Christus gleichsam das Sakrament, das
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heißt Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie 
für die Einheit der ganzen Menschheit« (LG i) ist. Darum stellt sich im 
Kontext der »Pluralistischen Theologie der Religionen« neu die Frage 
nach Sinn und Reichweite des altkirchlichen Axioms: »Außerhalb der 
Kirche kein Heil.«27

Der Glaube als Anfang des Heils

IV. D ie  W e it e r g a b e  des G la u ben s  zum  H e il  fü r  d ie  W elt

Der Glaube an das uns in Jesus Christus geschenkte Heil ist eine Gabe, 
die wir weitergeben müssen.28 Wir können es nur, wenn wir den Glau­
ben als Begegnung mit Gott durch Christus im Heiligen Geist erfahren 
haben, wenn der Glaube tragende Stütze unseres eigenen Lebens ist und 
uns hier schon den Anfang des Heils schenkt. Denn der Glaube verbin­
det uns mit Christus und Gott, der das Heil schlechthin ist. Paulus weiß 
um die Grenzen unserer Gotteserkenntnis durch den Glauben: »Jetzt 
schauen wir in einen Spiegel und sehen nur rätselhafte Umrisse, dann 
aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich unvoll­
kommen, dann aber werde ich durch und durch erkennen, so wie ich 
auch durch und durch erkannt worden bin. Für jetzt bleiben Glaube, 
Hoffnung, Liebe, diese drei; doch am größten unter ihnen ist die Liebe« 
(i Kor I3,i2f.). Der Glaube senkt den Anker unserer Hoffnung (vgl. 
Hebr 6,19) in Gott selbst hinein.

Den Glauben leisten wir nicht selbst, sondern nehmen ihn als Ge­
schenk Gottes entgegen. Damit er aber zur bestimmenden Kraft unseres 
Lebens wird, müssen wir ihn in Freiheit annehmen. Wenn wir im Glau­
ben die Stillung unseres Suchens nach Sinn und Hoffnung erfahren, 
dann müssen wir ihn auch weitergeben.
a. Der Glaube muß missionarisch sein, denn Glaube und Kirche sind 
ihrem Wesen nach missionarisch (vgl. A G  2). Darauf weist uns immer 
wieder der Auftrag des auferstandenen Jesus hin: »Geht zu allen Völkern 
und macht alle Menschen zu meinen Jüngern« (Mt 28,19).
b. Die Weitergabe des Glaubens ist an glaubwürdige Zeugen gebunden. 
Vor der Himmelfahrt lautet die letzte Weisung Jesu an die Apostel: »Ihr 
werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien 
und bis an die Grenzen der Erde« (Apg 1,8). Gerade in unserer Zeit, in 
der der Glaube seine gesellschaftlichen Stützen immer mehr verliert, 
kommt es auf den Zeugen an, der durch sein Wort und sein Leben den 
Akt und Inhalt des kirchlichen Glaubens in persönlicher Weise verkör­
pert und exemplarisch verwirklicht. Nur so kann die Heilshoffnung aus 
dem Glauben weitergegeben werden an Menschen, die diese Hoffnung 
nicht kennen oder sie nicht mehr aus einer lebendigen Verbindung mit



der Kirche hören. Das Glaubenszeugnis wird vor allem in der Verbin­
dung von Gottes- und Nächstenliebe bestehen.
c. Da der Glaube den ganzen Menschen beansprucht, muß er sich auch 
vor dem Forum der Vernunft bewähren. Der Glaubende muß fähig sein, 
auch Gründe zu benennen, daß es nicht unvernünftig ist zu glauben. 
Dieser Vorhof des Glaubens (»Praeambula fidei«) ist notwendig, um 
dann in verantworteter Freiheit den Sprung in das Abenteuer des Glau­
bens zu wagen. Nur wenn der Glaube auch ein Akt des Verstandes ist, 
können wir die Mahnung des Ersten Petrusbriefs erfüllen: »Seid stets be­
reit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der euch nach der Hoffnung 
fragt, die euch erfüllt« (3,15). Die Hoffnung, die uns erfüllt, wird uns im 
Glauben geschenkt, der Anfang des Heils ist und seine Vollendung in 
der Anschauung Gottes findet.
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